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Die Umnutzung von Kirchen (AZ von
gestern Montag) beschäftigt auch
den Kanton. Heiko Dobler, Baubera-
ter bei der Kantonalen Denkmalpfle-
ge, erklärt, warum Kirchen Spezial-
fälle sind – und wo eine Umnutzung
problematisch wird.

Herr Dobler, im Kanton Aargau
wurden in den letzten Jahren
gegen 20 Kirchen umgenutzt
oder abgerissen. Sind das viele?
Heiko Dobler: Bei der Grösse des
Kantons, seiner Bevölkerungszahl
und dem damit verbundenen Nut-
zungsdruck scheint mir die Anzahl
eher durchschnittlich. Die Daten-
bank zur Kirchenumnutzung der
Uni Bern gibt aber einen interessan-
ten Überblick, der uns bisher nicht
bekannt war. Sie zeigt etwa auf, dass
sich unter den aktuelleren, umge-
nutzten Sakralbauten keine kanto-
nal geschützten Kirchen oder Kapel-
len befinden. Bei der Mehrzahl der
Objekte in der Datenbank handelt es
sich um methodistische Kirchen
oder Kapellen, also nicht um die
klassische «Kirche im Dorf».

Sind solche Umnutzungen aus
denkmalpflegerischer Sicht
problematisch?
Um- oder Zusatznutzungen an sich
nicht unbedingt, allenfalls aber die
daraus folgenden baulichen Verän-
derungen. Wenn also eine Kirche
oder Kapelle nebst den liturgischen
Feiern zusätzlich für Konzerte, Kon-
gresse oder Seminare genutzt wird,
kann dies durchaus eine sinnvolle
Ergänzung zum kirchlichen Betrieb
darstellen. Dies hat dort Grenzen,
wo die Kirchen durch den neuen
Zweck in ihrer Substanz oder Er-
scheinung beeinträchtigt würden
oder die Regeln der Pietät verletzt
werden.

Unter den Aargauer Kirchen
in der Datenbank sind auch
sechs Abbrüche. Wann darf eine
Kirche abgebrochen werden?
Die Pfarrkirche in der Altstadt von
Klingnau wurde Ende der 1960er-
Jahre bis auf den Chor mit Turm ab-
gerissen und durch einen Neubau
ersetzt. Das Kirchenschiff wurde als
zu klein erachtet und die im Zusam-
menhang mit der Liturgiereform ge-
plante Chorvergrösserung schien im

bestehenden Bau nur schwer reali-
sierbar. Alle Fachleute – inklusive
Denkmalpflege – stimmten damals
dem Abbruch zu. Heute hat es im
Kirchenschiff mehr als genug Platz.
Es mag den einen oder andern
Klingnauer geben, der sich die alte
Kirche zurückwünscht.

Werden heute Abbrüche disku-
tiert, wie aktuell in Turgi oder
Villmergen, gehen die Emotionen
hoch.
Über den eigentlichen Nutzwert hin-
aus werden Kirchen offenbar als Teil
unserer Geschichte, Kultur und
Identität wahrgenommen. Einen Be-
zug zur Kirche kann mach auch ha-
ben, wenn man selber nicht aktiv
die Messe besucht. Dies zeigt sich
auch an der immer wieder geführ-
ten Diskussion um den Glocken-
schlag. Eine Mehrheit steht hinter
dieser Tradition, sie wird als Kultur-
gut akzeptiert.

Wir mögen unsere Kirchen, auch
wenn wir sie nicht besuchen?
Ein Stück weit, ja. Nebst dem sozia-
len Engagement war die Kirche als
Institution über Jahrhunderte ein
ausgesprochener Kulturförderer.
Nebst den eigentlichen in der Regel
architektonisch hochstehenden Bau-
ten, sind diese auch reich an Aus-
stattung und Kunstgegenständen.

Ist die Umnutzung von Kirchen
ein neueres Phänomen oder gab
es das schon, seit es Kirchen gab?
Ein diesbezüglicher Überblick fehlt
mir leider. Dass eine Kirche als An-
dachtsraum aber das Gewand re-
spektive die Konfession wechseln
kann, gehört sicherlich zur 2000-
jährigen Geschichte des Christen-
tums.

Macht es für die Denkmalpflege
einen Unterschied, ob eine Kir-
che privat oder geschäftlich
umgenutzt wird?
Es ist naheliegend, eine Kirche wei-
terhin als öffentlich zugänglichen
Versammlungs- und Kulturraum zu
nutzen. Eine rein kommerzielle Nut-
zung oder der Einbau von Wohnun-
gen scheint aus denkmalpflegeri-
scher Sicht nicht geeignet. Die sym-
bolische Bedeutung von Sakralbau-
ten und der Stellenwert im Ortsbild
rufen nicht unbedingt nach einem
weiteren Einkaufstempel. Auch der

Umgang mit der kirchlichen Ausstattung ist
bei privaten Nutzungen ungelöst, wenn das
Ganze nicht pietätslos wirken soll.

Bislang sind Umnutzungen im Aargau
im Vergleich zu anderen Kantonen eher
selten. Könnte sich dies bald ändern?
Zumindest die traditionellen Kirchen kämp-
fen mit sinkenden Mitgliederzahlen. Dies

hat natürlich über die ausbleibende Kir-
chensteuer auch Auswirkungen auf die Fi-
nanzen. Die Kirchgemeinden tragen die Ver-
antwortung für die Immobilien, deren Un-
terhalt und Renovation oft mit erheblichen
Kosten verbunden ist. Der Kanton leistet
zwar fachliche und teilweise auch finanziel-
le Unterstützung, die Aufgabe bleibt aber
anspruchsvoll. Wenn nun die Kirchen zu-

meist leer stehen, liegt die Frage
nach einer zusätzlichen, wirtschaft-
lich attraktiven Nutzung nahe. Wir
gehen davon aus, dass der diesbe-
zügliche Druck steigen wird.

Was heisst das für Sie
als Denkmalpfleger?
Der adäquate Umgang mit den Ob-
jekten ist ein herausforderndes und
denkmalpflegerisch heikles Unter-
fangen. Eine adäquate Nutzung ist

aus unserer Sicht aber ausdrücklich
erwünscht, solange Struktur und
Gestalt des Denkmals nicht über-
mässig beeinträchtigt werden.

Welche besonderen Anforderun-
gen stellen sakrale Bauten?
Kirchen sind räumlich, konstruktiv,
bauphysikalisch und aufgrund ihrer
Nutzung Spezialfälle. Hinzu kom-
men Fragen der Liturgie.

Was heisst das?
Während bei «normalen» Renovatio-
nen solides Handwerk von Fachleu-
ten gefragt ist, sind Kirchen ein Tum-
melfeld für Spezialisten und Restau-
ratoren. Die in der Regel reiche,
kunsthistorisch bedeutende Ausstat-
tung wie Altäre, Glasmalereien, Glo-
cken, Orgeln oder Gemälde bedürfen
der gleichen Aufmerksamkeit wie die
Raumschale selbst. Gerade deswegen
ist eine bauliche Umnutzung einer
Kirche komplex, da nebst der Bau-
substanz noch viele weitere Aspekte
berücksichtigt werden müssen.

Gibt es dennoch gelungene
Beispiele?
Im Kanton Aargau sind dies bei-
spielsweise die beiden profanierten,
kantonal geschützten alten Kirchen
in Boswil (Künstlerhaus Boswil) und
Wohlenschwil (Stiftung Alte Kirche-
Wohlenschwil). In beiden Fällen
wurde die Neunutzung des Sakral-
raums, dessen Unterhalt, sowie ein
Geschichtsbewusstsein im Umgang
mit unserem Kulturgut ganz gut un-
ter einen Hut gebracht.

Denkmalpfleger: «Solides Handwerk reicht nicht»
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«Über den eigentlichen
Nutzwert hinaus werden
Kirchen offenbar als
Teil unserer Geschichte,
Kultur und Identität
wahrgenommen.»

Im Aargau wird die seit dem Jahr 2010 gel-
tende kleine Steueramnestie gern genutzt.
Doch nie zuvor zeigten sich so viele Steu-
ersünder selbst an wie 2017: Insgesamt
1113 Selbstanzeigen gingen ein – mehr als
doppelt so viele wie 2016. Warum dieser
Anstieg? David Schenker, Leiter Nachsteu-
ern und Bussen im Kantonalen Steuer-
amt: «Der seit 1. Januar 2017 geltende Au-
tomatische Informationsaustausch ist der
Hauptgrund für die überdurchschnittlich
vielen Selbstanzeigen.» Dabei kam laut ei-
ner Auswertung des Kantonalen Steuer-
amts der Rekordwert von 282 Millionen
Franken Vermögen (inkl. Erbenanmeldun-
gen) zutage. Die grösste Selbstanzeige be-
trifft laut Schenker ein bislang der Besteu-
erung vorenthaltenes Wertschriftenver-
mögen von gesamthaft rund 10 Millionen
Franken. Allein aus dieser Selbstanzeige
resultierten Nachsteuern und Verzugszin-
sen im Gesamtbetrag von rund 1,5 Millio-
nen Franken (neun Nachsteuerjahre).

Löwenanteil betrifft Liegenschaften
Doch woher kommen die über 1000

Selbstanzeigen? Zu Beginn der kleinen
Steueramnestie wurden vorab kleine Kon-
ti mit Beträgen meist unter 20 000 Fran-
ken offengelegt. Das hat sich im Zuge des

Automatische Informationsaustausch AIA
grundlegend geändert. 2017 betraf der
Löwenanteil der Selbstanzeigen (rund 75
Prozent) laut Schenker «bislang nicht in
den Steuererklärungen deklarierte auslän-
dische Liegenschaften, hauptsächlich in
Italien, Spanien und Portugal».

An zweiter Stelle standen ausländische
Bankkonten mit Guthaben von bis zu
50 000 Franken. Schenker: «Sowohl die
ausländischen Liegenschaften als auch die
ausländischen Bankkonten wurden auf-
grund der Entdeckungsgefahr durch den
Automatischen Informationsaustausch
offengelegt.» Hinsichtlich der Liegenschaf-
ten im Ausland sei darauf hinzuweisen,
dass die entsprechenden Einkommens-
und Vermögensfaktoren in der Schweiz
nicht nochmals besteuert, sondern ledig-
lich bei der Bestimmung des Steuersatzes
berücksichtigt werden.

Was der Standort der Häuser vermuten
lässt, bestätigt Schenker: Es erfolgten
überdurchschnittlich viele Selbstanzeigen
durch ausländische Steuerpflichtige bzw.
durch Steuerpflichtige mit ausländischen
Wurzeln. An erster Stelle standen Perso-
nen aus Italien, gefolgt von Spanien, Por-
tugal und Deutschland. Die Werte lassen
sich aus zwei Gründen nicht beziffern. Die
zur Nachbesteuerung angemeldeten Ver-
mögenswerte werden einerseits statistisch

nicht nach Vermögensart erfasst. Ande-
rerseits werden die entsprechenden Ein-
kommens- und Vermögensfaktoren in der
Schweiz lediglich bei der Bestimmung des
Steuersatzes berücksichtigt.

Hohes Risiko für Steuersünder
Für Steuerpflichtige, die Geld verste-

cken, ist mit dem Automatischen Informa-
tionsaustausch ein grosses Risiko verbun-
den. Daher, so Schenker, «kommen viele
von sich aus und zeigen sich an». Treu-
händer und Banken gehen gar ähnlich wie
bei mutmasslichen ausländischen Steuer-
sündern aktiv auf Mandanten zu und ver-
suchen, sie zur Selbstanzeige zu bewegen.

Wie jedes Jahr wurden im Aargau auch
2017 diverse Erbenanmeldungen regis-
triert. Der grösste der gemeldeten 24 Fälle
betrifft ein Wertschriftenvermögen im Ge-
samtwert von knapp 15 Millionen Fran-
ken. Daraus resultierten Nachsteuern und
Verzugszinsen im Gesamtbetrag von
knapp 1 Million Franken.

Eine Zwischenbilanz seit Gültigkeit der
Steueramnestie ab 2010 zeigt: Bisher wur-
den allein im Kanton Aargau dem Fiskus
Vermögenswerte im Gesamtwert von
rund 1,237 Milliarden Franken zur (straf-
freien) Nachbesteuerung angemeldet.

Der Kanton wartet nicht einfach, bis
sich jemand meldet, sondern wird auch

von sich aus aktiv. Letztes Jahr führte das
Kantonale Steueramt – abgesehen von den
Selbstanzeigen – rund 350 Nachsteuer-
und Bussenverfahren durch. Allein daraus
resultierten rund 4,2 Millionen Franken
Nachsteuern und Verzugszinsen sowie
rund 4,4 Millionen Franken Bussen. Im
Rahmen eines Strafverfahrens wegen ver-
suchter Steuerhinterziehung gegen eine
juristische Person, also eine Firma, wur-
den letztes Jahr Bussen im Gesamtbetrag
von rund 1,5 Millionen Franken verfügt.

Niemand profitiert zweimal
Diese Zahlen zeigen: Die unbefristete

kleine Steueramnestie wirkt zunehmend.
Doch wie stellt man sicher, so die Frage
an David Schenker, dass jemand nicht von
Kanton zu Kanton zügelt, Steuern hinter-
zieht und jeweils nach einigen Jahren
Schwarzgeld deklariert? Das funktioniere
nicht, versichert Schenker. Die Kantone
melden ihre Daten in eine zentrale Daten-
bank der Eidgenössischen Steuerverwal-
tung. Schenker erklärt: «Wenn eine frisch
zugezogene Person, die eine Selbstanzeige
macht, den Eindruck erweckt, sie könnte
dies schon woanders gemacht haben, fra-
gen wir in Bern nach und bekommen die
entsprechende Auskunft. So kommt nie-
mand zweimal in den Genuss einer straf-
losen Selbstanzeige.»

Jetzt wird das Haus im Ausland legalisiert
Kleine Steueramnestie Seit 2010 wurden im Aargau Vermögenswerte von weit über einer Milliarde Franken offengelegt

VON MATHIAS KÜNG Steueramnestie: Das
meldeten Aargauer

Jahr gemeldete Vermögen
2010 83 Millionen Franken
2011 107 Millionen Franken
2012 124 Millionen Franken
2013 181 Millionen Franken
2014 135 Millionen Franken
2015 167 Millionen Franken
2016 158 Millionen Franken
2017 282 Millionen Franken
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